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Auf dem Feld unweit des  
landwirtschaftlichen Bildungs- 
zentrums Inforama Seeland in  
Ins wachsen die Weisskabisköp- 
fe in Reih und Glied. Wir sind  
auf einem der Felder, auf de- 
nen die Versuchsstation am In- 
forama seit fünf Jahren testet,  
wie Gemüse am besten wächst.  
Michael Gugger von Agroscope,  
der landwirtschaftlichen For- 
schungsanstalt des Bundes, leitet  
die Station.

Auf einer Fläche von 2,7  
Hektar rund um das Bildungs- 
zentrum und auf Feldern von  
zahlreichen Betrieben von Ge- 
müseproduzenten, experimentie- 
ren er und seine beiden Mitar- 
beiterinnen mit Rüebli, Sellerie,  
Weiss- und Rotkohl, Zwiebeln,  
Bohnen und anderem Gemüse.  
Das Ziel ist ambitioniert: Wie  
kann man mit weniger chemi- 
schem Pflanzenschutz und Dün- 
gemitteln das Gemüse produzie- 
ren, das der Markt verlangt? Und  
wie passt das mit der Wirtschaft- 
lichkeit zusammen?

Dafür lässt Gugger regel- 
mässig Analysen in einem spe- 
zialisierten Labor in Ins durch- 
führen. Dort messen Apparate  
den Gehalt an Stickstoff sowohl  
in den Blättern der Pflanzen als  
auch in den Bodenproben. Der- 
zeit sind er und sein Team dar- 
an, diese Proben zu entnehmen,  
was offensichtlich ganz schön  
anstrengend ist.

Michael Gugger rammt den  
Bohrstock in den Boden. Dann  
holt er aus und haut mit dem  
Hammer drauf, bis der Stock  
fast verschwunden ist. Seine  
Mitarbeiterinnen haben derweil  
Eimer vorbereitet, die mit ei- 
ner Beschriftung versehen sind.  
Damit man nachher weiss, wel- 
ches Resultat aus welcher Klein- 
parzelle stammt. Gugger zieht  
den Stock aus dem Boden und  
schabt die Erde aus der Rille in  
einen der Eimer.

Bauern gehen Waffen aus
Diese Prozedur wird er dut- 
zende Male wiederholen müs- 
sen. Die Mitarbeiterinnen stie- 
feln mit den Eimern in den be- 
reitstehenden Bus am Rand des  
Feldes. Währenddessen setzt  
Gugger zur nächsten Entnahme  
an. Nun mit Strohhut auf dem  
Kopf, um sich vor der gleissen- 
den Sonne zu schützen. Gugger  
ist Agronom und arbeitet zu ei- 
nem Pensum von 80 Prozent bei  
Agroscope.

Daneben betreibt er an sei- 
nem Wohnort in Brüttelen ei- 
nen Bio-Landwirtschaftsbetrieb.  
Wie es sich anfühlt, wenn eine  
Ernte misslingt, weiss er aus ei- 
gener Erfahrung: «Nicht schön.»  
Die ganze Mühe sei manchmal  
umsonst. Das kann an die Nie- 
ren gehen. Als Nebenerwerbs- 
Biobauer mit, wie er sagt, un- 
komplizierten Kulturen, betreffe  
ihn das weniger.

Wohl aber all die Gemüse- 
produzentinnen und -produzen- 
ten im Grossen Moos, dem Ge- 
müsegarten der Schweiz. Seit der  
Bund den Absenkpfad für Pflan- 
zenschutzmittel beschlossen hat  
und auch die EU immer restrik- 

tiver wird, bekommen sie zuneh- 
mend Probleme.

Immer mehr Wirkstoffe wer- 
den aus dem Verkehr gezogen,  
falls es sich erweist, dass sie ge- 
sundheitsschädlich sein könnten.  
Verbietet die EU einen Wirk- 
stoff, zieht die Schweiz nach.  
Michael Gugger fasst zusam- 
men: «Den Gemüseproduzieren- 
den gehen ihre wichtigsten Waf- 
fen im Kampf gegen Schaderre- 
ger aus.» Dem wollte die For- 
schung entgegentreten.

Düngung ist das eine Ver- 
suchsfeld. Das andere betrifft die  
Pflanzenschutzmittel. Dafür ha- 
ben Gugger und seine Leute in  
Zusammenarbeit mit der Ver- 
einigung der Gemüseproduzen- 
ten Bern-Freiburg direkt auf Fel- 
dern von Gemüsebetrieben Tests  
durchgeführt. Um zu schauen,  
wie man die Reduktion be- 

stimmter Wirkstoffe wettmachen  
kann.

Fazit ist ernüchternd
Was man nicht alles versucht ha- 
be, sagt Gugger und fächelt sich  
mit dem Strohhut Luft zu. Bio- 
logische Wirkstoffe wie zum Bei- 
spiel Bodenbakterien und Pilze.  
Im Fachjargon nennt man das  
Biostimulanzien. All diese Mit- 
tel sollen die Pflanzen stärken.  
Und dem Boden die Nährstoffe  
zurückgeben, die man ihm mit  
der Ernte des Gemüses wegge- 
nommen hat. Um dann wieder  
neuen Kulturpflanzen zur Verfü- 
gung zu stehen. Daneben führe  
man zum Vergleich jeweils ei- 
ne Kultur mit dem vollen che- 
mischen Programm durch. Gug- 
gers Fazit nach fünf Jahren fällt  
ernüchternd aus. Bei den Info- 
rama-Versuchsflächen habe sich  

klar gezeigt: Den besten Ertrag  
lieferten die Kulturen mit dem  
betriebsüblichen Pflanzenschutz  
und dem standardisierten, che- 
mischen Dünger. Egal, ob man  
die Pflanzen mit Pflanzenkoh- 
le und verschiedenen Mikroorga- 
nismen zusätzlich gepäppelt hatte  
oder nicht.

Bei den Versuchen auf den  
Betrieben fällt das Resultat eben- 
so eindeutig aus: «Wir konnten  
in den Versuchen die Redukti- 
on chemischer Wirkstoffe nicht  
mit den Pflanzenextrakten kom- 
pensieren.» Das gewachsene Ge- 
müse habe den Anforderungen  
des Marktes nicht immer ent- 
sprochen.

Zwiebeln zu klein
Das demonstriert Gugger an- 
hand einer Versuchsfläche, die  
aussieht wie eine wilde Wie- 

se. Dort stand in den letz- 
ten drei Jahren ein sogenann- 
ter Nützlingsstreifen mit Wildblu- 
men. Darin sind auch Fenchel  
und Dill, die einen würzigen Ge- 
ruch verströmen. Die Idee war,  
Schädlinge mit Biodiversität in  
Schach zu halten.

Wildblumen locken zahlrei- 
che Insekten an, die sich nicht  
nur am Nektar der Blüten la- 
ben. Sondern als Beispiel auch  
Blattläuse fressen. Die Idee da- 
hinter: Man wollte den sogenann- 
ten Nachbarschafts-Effekt aus- 
nutzen. Also den Schutz des Nütz- 
lingsstreifens auf die umliegen- 
den Kulturen mit Kopfsalat, Chi- 
nakohl, Sellerie und Randen.

Dieser Schutzeffekt sei kaum  
festzustellen gewesen, weil sich  
Unkraut, Schnecken und Mäu- 
se ausgebreitet und auf die um- 
liegenden Kulturen gestürzt hät- 

ten, sagt Gugger. Danach habe  
man den Nützlingsstreifen auf- 
gehoben und auf der Fläche  
Zwiebeln angesät. Resultat: Die  
Pflanzen des Streifens hatten be- 
reits abgesamt und überwach- 
sen jetzt die Zwiebeln. Gugger:  
«Mit den üblichen Zwiebelherbi- 
ziden konnten wir diese Vegetati- 
on nicht kontrollieren.»

Die Zwiebeln, die darin ge- 
wachsen sind, sehen zwar gesund  
und kräftig aus. Gugger zieht ei- 
ne aus der Erde. Sie ist rund, mit  
einer glänzenden, braunen Scha- 
le und etwas grösser als ein Ping- 
Pong-Ball. Der Bauer werde das  
Feld ernten, die Zwiebeln hätten  
am Markt aber schlechte Chan- 
cen, weil sie zu klein seien.

Wunsch und Realität
Fünf Jahre Arbeit und kei- 
ne Erfolge. Wie frustrierend ist  
das? Gugger zuckt die Schul- 
tern. Auch das sei eine Erkennt- 
nis: Der Markt verlangt tadello- 
ses Gemüse. Bitteschön ohne ne- 
gative Auswirkungen auf die Um- 
welt und billig. «Diese Forderung  
können Forschung und Land- 
wirtschaft alleine nicht lösen»,  
sagt Gugger.

Dafür brauche es eine ge- 
sellschaftliche Diskussion. Wel- 
che Lebensmittel wollen wir und  
wie sollen sie produziert sein?  
Für Gugger ist klar: «Es braucht  
ein Umdenken entlang der ge- 
samten Wertschöpfungskette bis  
hin zu den Konsumentinnen  
und Konsumenten.» Die Produ- 
zierenden müssten Gewissheiten  
haben. Wenn eine Kultur miss- 
linge, gehe es um viel Geld. «Der- 
zeit tragen sie aber alleine das vol- 
le Risiko und die Mehrkosten.»

Dennoch waren die bisheri- 
gen fünf Jahre für Gugger ein  
Gewinn: «Die Zusammenarbeit  
mit den Gemüseproduzentinnen  
und -produzenten habe ich als  
sehr positiv wahrgenommen.»  
Dass Forschung und Praxis zu- 
sammen auf dem Feld nach Lö- 
sungen suchen, ist für Gugger  
«ein Modell, an dem es sich  
lohnt, weiterzuarbeiten.»

So sieht das auch Thomas  
Wyssa. Er ist Gemüseproduzent  
aus Galmiz und bei der Verei- 
nigung der Gemüseproduzenten  
Bern-Freiburg für die Medien- 
arbeit zuständig. Dass der gros- 
se Wurf, Pflanzenschutzmittel er- 
folgreich zu reduzieren, nicht ge- 
lungen ist, sei zwar schade. Wys- 
sa: «Aber auch das ist eine Er- 
kenntnis.» Sie zeige, dass Rea- 
lität und Wunschdenken derzeit  
schlicht nicht miteinander ver- 
einbar seien. Der Markt bestim- 
me, was die Bauern zu produ- 
zieren haben. Und damit letztlich  
die Konsumentinnen und Kon- 
sumenten.

Wie es mit den Versuchen  
in Ins weitergeht, ist offen. Aus- 
gelegt waren sie ursprünglich bis  
2028. Die Frage, was danach  
kommt, lässt Agroscope unbe- 
antwortet.

Michael Gugger schlägt den Bohrstock mit dem Hammer auf dem Versuchsfeld in den Boden. Bilder: Tamina Bösiger

Fünf Jahre Forschung für eine Erkenntnis
Gemüsebau mit weniger chemischen Pflanzenschutzmitteln ist kaum wirtschaftlich. Dieses Fazit zieht Agronom Michael Gugger aus 
Brüttelen nach fünf Jahren Feldversuchen in Ins.

Gugger ist Biobauer im Nebenerwerb. Hier schabt Gugger die Erde aus dem Bohrstock in den Eimer.

Brigitte Jeckelmann

Auf ajour sehen 
Sie Videos vom 
Versuchsfeld.


